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Hilfe — vor allem die Beherzigung des guten deutschen
Sprichworts:

„Hilf dir selbst, so hilft dir Gott!"

Vit Si«tt»t.
Von Joses Rohrer (Basel).

Onmi» pontus ersot.
Oviclivs.

Nur wer so häufig in den altteftamentlichen Jrr-
gängen sich ergeht wie ich, dem konnte der gestrige Traum
aufsteigen. Ich schritt auf ein mir weltfremdes
Bergdörflein zu, dessen schindelgedeckte, steinbeschwerte, schwarze

Hüttchen hingekauert am Boden hockteu und sich
zusammendrängten wie das Spielkartendorf eines Knaben.
Am Eingang der engen Gaffe stieß mir ein großes,
abstechendes, rotangestrichenes Haus auf, der „Gasthos zur
Sintflut" nach Ausweis des mächtigen Holzschildes, auf
dem, über einigen kühnen, grünen Farbenklecksen, ein
ungeheures Heidelbergerfaß schwamm, rittlings, so weit
es giug, vou einem Maun iu ellenlangem Bart geritteu.
Unter dem Maun aber, auf dem halb aus dem Wasser
tauchenden Faßboden, stunden die Verse:

Daß ich dies Weiufaß ausgesoffen,
Bei Jahwe! es gereut mich nimmer.
So bin dem Wasser ich eutloffen:
Noah, der erste Säufer, Schwimmer,

Bald saß ich im rauchigen Erdgeschoßzimmer beim
ersten Bockbier und beim zweiten und dritten, bis mir
die braunen Fluten der „Sintflut" zu Kopf zu steigen
begannen und ich in schwere, nachdenkliche Träumereien
verfiel. —

Was war das doch für eiu furchtbares Welteustraf-
gericht! Geheimnisvoll wie ein Märchen aus Taufend
und einer Nacht klingt schon der Anfang (6 Mof. 5 ff)^
„Als nun Jahwe fah, daß die Bosheit der Menschen groß
ward auf Erden und alles Dichten und Trachten ihres
Herzeus allezeit nur böse war, da bereute Jahwe, daß er
die Menschen geschaffen hatte auf Erden und war tief
bekümmert. Da sprach Jahwe, ich will die Meuscheu, die
ich geschaffen habe, hinwegtilgen von der Erde, fowohl die
Menschen als das Vieh, das Gewürm und die Vögel des
Himmels; denn es reut mich, daß ich sie geschaffen habe."
Die Sintflut ist vor uralters geschehen, daher die
Verschlechterung der Menschen; denn wenn läut kindlichen
Völkersagen die Menschen in der seligen Urzeit glücklich
und halbe Heilige gewesen, konnten sie sich seither nur
verschlimmert haben, da die. Zeitgenossen des Fluterzählers
keine Tugendbolde werden gewesen sein. Wollte man
einen Rechtsgrund finden zur Ersaufuug so Vieler, dann
bot sich diese Folgerung aus der Paradiessage von selber
an. Auch Gottes Kümmernis und Reue, reiu menschliche

Leidenschaften, werden für diese Zeit verständlich:
der liebe Gott war eben damals noch jung und stark noch
in den Kinderschuhen. Die steigende Verdorbenheit der
Meuscheu ist eine alte Heidenfabel, die auf das goldene
und silberne das eherne verschlechterte Zeitalter folgen
ließ, von dem der römische Dichter Ovid sagt: „Als
drittes folgte darauf das eherne Geschlecht, wilder an
Sinn und behender zum grausen Waffenhandwerk, aber
noch nicht verbrecherisch. Das letzte Geschlecht war von
hartem Eisen. Da brach alle Bosheit herein: Die Scham
floh und das Wahre uud die Treue, an deren Stelle sich

Verschlagenheit einfand, Hinterlist, Gewalttat und
verbrecherischer Geiz." XMetamoxphosen I 125.ff). Juppi-
ter .selbst spricht eben da: „Nicht ein.Hau's nur verdient
es, nnterzugehn, woAe 'Erde sich ausstreckt tobt die Eriil-
nys. Alles rennt wie perschworen zum Unheil, alle
sogleich denn sollen uns wie sie verdient, so wills die Ge¬

rechtigkeit, büßen." (ebd. 290 ff). Auch Hesiod im achten

Jahrhundert singt vom eisernen Geschlecht :

„Doch wenn einer gereift und zum Jugendalter
gelangt war,

Da nur wenige Frist durchlebten sie, Jammer er-
s ^ duldend
> Durch unsinniges Tun: nicht mäßigen gegen einander
l Konnten sie frevelen Trotz; auch nicht den Unsterb¬

lichen dienen
Wollten sie, noch die Altäre der Seligen ehren mit

Opfern
So wie Menschen gebührt nach den Satzungen. Diese

darauf nahm
Zeus der Kronide hinweg, denn er eiferte, daß sie

der Ehrfurcht
Mangelten gegeu die Götter auf seligen Höhn des

Olympos."
So Hefiod. Das ist die steigende Menschenbosheit

vor der Flut; ein Gegenstück und Widerschein der
Paradiessage im Sitteuspiegel böser Gegenwart, ein richtiger
Schluß aus falscher Voraussetzung. —

„Ich merkte kaum, daß die junge, dralle Magd mir
verliebte Aeuglein machte, so gedankenversunken war ich.
„Bringen sie nur ein Altes Testament, Mädchen!" Sie
kain mit einer schweren, messiugbeschlageneu alteu Schwarte

zurück, die ich aufschlug: „Es ist uicht gut, daß der
Mensch allein sei, laßt uns ihm eine Gehilfin machen"
— ärgerlich suchte ich nach der Sintflut — „dreihundert
Elleu lang, fünfzig Ellen breit, dreißig Ellen hoch,
bestreiche sie innen und außeu mit Pech". Allerdings Pech,
wenn man vou der Eva in die Arche gerät. Wer wie
gerieten denn einstmals die Tiere hinein? Dieser Noah
mußte ein Vorfahre des Rattenfängers von Hammeln
gewesen sein, um die Tiere aus allen Weltecken so

unwiderstehlich zusammenzupfeifen.
Die Gedankenverbindungen begannen zu springen,

wie es im Halbtraum uuu einmal Mode ist. — Wer
erzählt uns denn eigentlich die Sintflut? Der heilige
Geist oder Moses oder zwei drei unbekannte Juden? Das
Letzte, denn die Bibelkritik der Gelehrten hat gefunden,
daß der gauze Flutbericht ein Rock ist, aus den zerschnittenen

Stücken zweier grundverschiedenen Tuche
zusammengenäht und zusammengeflickt. Der eine Mann sagt
für Gott immer Jahwe, (daher Jahwist genannt), der
andre Elohim (daher Elohist getauft) und dies, nebst
Audrem hat sie verraten. Man hob die Sätze heraus,
die jenes und dies Wort enthalten, nähte jedes
zerschnittene Tuch nur aus seinen eigenen Stücken wieder
zusammen und was man erwartet hatte traf ein: Die
beiden so entstandenen Erzählungen sind jede von der
andern unabhängig uud eigen, ergeben einen völlig richtigen
Erzählungszusammenhang, widersprechen sich aber gegenseitig

in grundlegenden Dingen. Natürlich konnte es

nicht ohne Wiederholungen abgehen, zwei Erzählungen
über dieselbe Sache zu Einer zusammeuzuschneidern.

Der Theologe Gunkel sagt darüber: Zweimal wird
erzählt, daß Gott die Bosheit der Meuscheu sieht (6,6 und
6, 11.12); zweimal, daß er dem Noah den Untergang der
Menschheit durch eine Flut verkündet (6.17 u. 7,4); zweimal,

daß Gott ihm befiehlt, in die Arche Hineinzugeheu
(6,18 u. 7^1) samt seinem ganzen Hause (6,18 u. 7,1) und
einer gewissen Anzahl aus allen reinen und unreinen
Tieren (6,19. 20 u. 7,2) um sie gm Leben zu erhalten
(6,19 u. 7,3); zweimal hören wir dann, daß Noah in die
Arche geht (7,3 u. 7.13) samt allen Ungehörigen und
Äeren' (7^7—9 'ü. 7,13—16), zweimal, daß die Flut nun
kommt (7,10. 11), daß die Wässer zunehmen und die
Arche auf den Wassern schwimmt 1'8); zweimal,
daß alles Lebendige stirbt 7,21. 22), zweimal wird' das
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Aufhören der Slut erklärt (8,2 a u. 2 b), zweimal erfährt
Noah, daß er me/Ärch^ kann (8,6-12, 13 b u.
3,15. 16) und zweimal verspricht Gott, keiNe Sintflut
mehr zu senden (8.20-22 u. 9,8—17). (Gunkel, Gen^-
sis 3. Aufl. 137). „Daß der Stil des Ganzen, das so

herausgekommen, sehr mäßig ist, ist freilich nicht zu
verwundern" (ebd. 140).—

Draußen begann ein merkwürdiges Pfeifen um die
Hausecken anzuheben: „Der verdammt' Föhn ist wieder
einmal im Land", murrte die kartoffelfchälende Magd,
.„da kriegt man immer Kopfweh und schweres Blut." —

Ich hörte kaum halb hin, denn die Widersprüche der
Fluterzählung lagen mir schwer auf dem Magen. Stelle
um Stelle schlug ich gewissenhaft nach: Was war die
Ursache des gewaltigen Wafsers? Der Jahwift
belehrt mich darüber: (1 Mos. 7,12) „Der Regen aber
strömte auf die Erde vierzig Tage und vierzig Nächte".
Der Elohist widerspricht dem: „Da brachen auf alle
Quellen der großen Tiefe und die Fenster des Himmels
taten sich auf" (1 Mos. 7,11). Was er damit wohl sagen
will? Die Alteu glaubten fälschlich, das Meer erstrecke
sich auch unter der Erde durch, (die drauf schwimme) und
sende ganze Arme in deren Inneres. Darum redet die
Bibel von „Wasser unter der Erde" (2 Mos. 20,4). Se-
neka, wo er über die Art des Weltunterganges spricht,
berichtet (nat. auaest. 3,29): „Einige glauben, auch die Erde

werde erschüttert und unter Zerreißung des Bodens
neun Flüssequellen aufgedeckt, die reichlich wie aus voller
'Brunneustube hervorströmen." Und der erdkundige Rö-
neue Pompönius Mela sagt (III, 1): „Noch ist es nicht
genug erforscht, ob es gewisse unterirdische Höhlen giebt,
wohin das Meer sich zurückzieht, uud aus denen es
wiederum überflutend hervorbricht." Diese unterirdischen
Brunnstuben, meint der Bibelschreiber, seien geborsten,
alles Oberirdische überflutend. Die. gleiche Anschauung
über die Entstehungsart eines Teils der Sintflutgewässer
hat uoch der Römer Ovid: „(Der Meergott Poseidon) selbst
schlug mit seinem Dreizack die Erde: doch sie erbebte und
erschloß, sich bewegend, die Busen der Wasser." (Met.
I 283 sf). Daß ein Heide und fehlbarer Weltmensch
diesen, schon zu seiner Zeit von der Wissenschaft widerlegten
Volksirrtum dichterisch teilte uud vertrat, wer wills
tadeln? Aber der unfehlbare Gott? Noch ist kein
Gottesgelehrter so kühn gewesen, die über Homer gesagten Worte

also zu dreheu: hie und da schläft auch der gute

^ Heiliggeist.
Das wären die Quelleu dcr großeu Tiefe. Aber

auch „die Fenster des Himmels tateu sich auf", weil die
Alten, wegen des Regens, sich zu Häupten einen
Himmelsozean glaubten, der durch Löcher oder Fenster aus
der festen Himmelsdecke hervorbrach. Drum heißts
auf dem ersten Bibelblatt (1 Mos. 1,7 ff): „Da machte
Gott die Feste als eine Scheidewand zwischen den
Gewässern unterhalb der Feste und den Gewässern oberhalb
der Feste, und Gott nannte die Feste Himmel." Nach
dem Jahwisten war die Sintflut ein gemeiner, vierzigtägiger

Landregen, nach dem Elohisten strömten die
Urzeitwasser unter und über der Erde wieder zusammen,
d. h. die Wasser der Sintflut sind Fabelwasser aus Tausend

und einer Nacht des Volksaberglaubens. — Neugierig
schaute die Magd mir über die Achsel, was der Fremde

denn in dem vergilbten Schmöker so Eifriges zu
suchen habe. —

Wie lang dauerte dieser Flutregcn? Der Jahwist
sagt: „Nach vierzig Tagen aber ward dem Regen
vom Himmel her gewehrt; da Verliesen sich die
Wasser allmählich von dcr Erde" (Ueberseiz. v. Gunkel,
Genesis S. 63). Das lügst du iu deinen Hals hinein, —-

schreit ihn der Elohist au, — vielmehr wars so: (1 Mos.
7,24^ „die Wasser aber st i e g e n über die Erde hun¬

der t u n d f ü n f z i g Tage lang!" Schon halb
verärgert frag ich den Jahwisten: Du, wie viel Tierpärlein
nahm Noah mit? „Von allen reinen Tieren nimm dir je
sieben Paare und von den Tieren, die nicht rein sind, je
zwei Paare." (1 Mos. 7,2). Ists so, Herr Elohist? „Von
allem Lebendigen, von allem Fleisch sollst du je zwei in
die Arche hineinnehmen" (1 Mos. 6M. Hol der Teufel
diese unfehlbaren Herrn! Wenn Unsereins sich so

widerspräche, es hieße fchon morgen: hinter dem ist kein
wahres Wort — und das mit Recht. Kaum hör ich noch,
wie mir der Theologe Gunkel nachruft: „Ebenso
unterscheidet sich auch die Art, wie die Flut aufhört: zu 7,11
gehört 8,2a, zu 7,12 gehört 8,2b. Nach 8,6—12 muß
Noah den eigenen Vorstand anstrengen, um zu erfahren,
ob er schon aus der Arche herausgehen darf; 8,16 wird
ihm das einfach vou Gott befohlen. Besonders aber
unterscheiden sich beide Quellen durch die Art der
Zeitbestimmung: Die eine hat eine genaue Zeitrechnung, die
andere nur ungefähre Zahlen; die Zahlen der ersten sind
zugleich bei weitem größer als die der andern" (Gunkel,
Gen. 137). Zwei Quellen, die sich widersprechen, sind
gewiß sehr vertrauenerweckend zur Wahrheit ihrcr
Aussogen! —

Draußen ist die wilde Bergnatur in Aufruhr und
Widerspruch: Wirbelnd fliegen ein paar abgehobene
Schindeln vom Strohdache in eiu Fenster zu ebener Erde,
daß die Splitter über das heilige Buch hinregnen. „Laßt
es euch nicht anfechten, Herr", begütigt mich die Magd;
„der Föhn ist ein gar unhöflicher Kumpan; wir sind uns
das gewöhnt." —

Wie kamen nur die Tiere der Südseeinseln und
Australiens zur Arche? Auf Engelsflügeln, wie der heilige

Auguftin vermutete (White, a history of che Warfare

I 45) oder durch eigene Sprungkräste?
Australien ab, Armenien an:
Das heiß ich einen Gump getan
Ueber deu großen Meeresbach!
So schnell machts ihnen keiner nach!

Dem Känguruh und Genossen muß damals Todesangst
die Sprungkraft verriesigt haben. Mit nicht geringerer
Verlegenheit über den Paß traten sie nach der Flut die
Heimreise an. Und all das kleine Jnsektenvolk allcr
Erdteile, Kerf der wimmelnde? Je uuu:

Wanzen, Läuse samt den Flöhn
Hatten da uicht weit zu gehn.

Hier sind wir schon, Herr und Meister! — riefen sie, aus
dcn ehrwürdigen Silbcrsträhuen des Haupthaars und
den Kaftanfalten Vater Noahs hervorhupfend. —

„Ist das ein Höllenwetter! Seit Mannsdeuken bläst
er nie so stark wie heut," damit stürmte der Wirt von
der Gasse durchs Zimmer ins Haus hinauf. „Zünden sie

ja keine Pfeife an, Herr, es könnt uns das Dorf kosten."
„Bringens noch ein Bier, Mädel," heischte ich. —

„Eine eigene Bewandtnis hatte es — sann ich weiter

— mit den uach der Flut ausgesaudteu Tieren.
„Nach Verlauf von vierzig Tagen aber öffnete Noah
das Fenster des Kastens, und schickte den R a b e u aus,
der flog hin und wieder, bis das Wasser auf Erdeu
vertrocknete. Hierauf ließ er die Taube ausfliegen, um
zu erfahreu, ob sich die Gewässer vou der Erde verlausen

hätten" (1 Mos. 8,6 ff.). Der Rabe ward vou den
Alten für einen weisen und prophetischen Vogel gehalten.
Zwei Raben sitzen, uach deutschen Mären, auf Gott Odins
Schultern, täglich ausfliegend, um die Zeit zu erforschen.
Die Wikiuger führten auf ihren Erobererfahrtcu stets
mehrere Rabeu mit sich, sie von Zeit zu Zeit fliegen
lassend, um zu sehen, ob die Tiere Land fänden. So ward
Grönland entdeckt. Auch in der Alerandersage kommt der
Rabe als Weiseuder Vogel vor, und auf den sinnbildlichen

Darstellungen der Alteu vertritt cr den Winter
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und den Regengott (Meyers Konv. -Lex. 5. Aufl.
unter Rabe): ' Gründe übergenug zür'-Mfindüng' des
Rabenzuges der Sintflutfabel.

Auch die Taube mußte in den Erzählungen der Alten

oft den Vorboten, mrd das Versuchskani nchen abgeben.
Etwas ganz Aehnliches wie in der Bibel fabelt der Heide
Apollodor im ersten Buche seiner Bibliothek von ihr:
dort mahnt Phineus die Argonautenschiffer wegen der
zwei zusammenschlagenden Symplegadenfelsen „und gab
ihnen den Rat, mitten durch die Symplegaden eine Taube

voräuszusenden; wenn sie sähen, daß diese heil und
ganz hindurch geflogen, sollten sie kein Bedenken tragen,
selbst hindurch zu schiffen. WeNn aber jene umgekommen,

sollten sie auf keine Weise die Felsen mit Gewalt
zu durchfahren versuchen": ganz die noahische
Kundschaftstaube. Und ii-breibt nicht Usener (Sintflutfagen
254): „Es war alter, für eine Zeit, welche den Kompaß
nicht kannte unentbehrlicher, Schifferbrauch, Vögel mit
sich zu führen, um sie auf hoher See auflassen und durch
ihren Flug die Richtung nach dem Lande bestimmen zu
können." Jn den Urzeiten der Sintflut hatte der Mensch
noch keine Tiere gezähmt, wie die Höhlenforschung
der letzten Jahrzehnte bewies. Folglich hat die Sage
ganz späten Brauch auf die Urzeit übertragen. Diesen
spätern Schifferbrauch bestätigt auch Plinius (Naturg.
6,22) wo er von den Indern fagt: „Auf die Sterne
haben sie bei ihrer Schiffahrt nicht acht, sondern Vögel
führeu sie mit sich, die sie öfters ausfliegen lassen, um
danu ihrem dem Lande zustrebenden Fluge zu folgen."

Ob Jahwe dem Noah die Riesenmühe der
Tiergeschlechtsbestimmung abgenommen hat? Hoffen wir es,
deuu der arme Noah hatte schon übergenug zu tun, um
mit vorsintflutlichen Advokateukniffen den ausdrücklichen
Gottesauftrag, der auf „ein Pärchen, ein Männlein und
Fräulein" lautete, zu vereinbaren mit den zweigeschlech-
tigen Regenwürmern und andern herumlaufenden
Manuweiblein. Damals wird Noah die Gesetzesanalogie
erfunden haben. Von den Pärchen der wirbellosen Landtiere

sagt die Schrift nichts, aus eiuem verzeihlichen
Grunde: aus Unwissenheit. Im Mischmasch des
Salzwassers und Süßwassers der Sintflut würden die meisten
Meerestiere heute in wenig Stunden oder Tagen verenden;

mit Gottes Gnade werden sie's damals wohl
ausgehalten haben. Nachdem uns die Fabelwasser der Him-
melsschleusen und Brunneu der Tiefe versiegten, bleibt
nur zu wünschen, die Regen des Jahwisten möchten
keine natürliche, sondern übernatürliche gewesen sein, um
in vierzig Tagen die höchsten Berge zu ersäufen, denn —
bei uns sind sie nicht so. Nicht genug kann endlich
bedauert werden, daß uns das bewährte Abführmittel der
Flutaewässer aus des seligen Luzians Zeiten nicht mehr
zu Gebote steht, die ebenso großartige als einfache
Anzapfung und Aubohrung der Mutter Erde — wie da
uämlich „iu ihrem (syrischen) Lande ein großmächtiger
Spalt entstanden und das gesambte Sinfluotwasser in
seinen Schoß eingeschlürfet." (syria dea 13).

Zur Zeit der Herreu Sintflutschreiber kannte man
höchstens einige Hundert Tierarten, deren Unterbringung
in eiuer so großen Arche der Einbildungskraft der Juden
keiue Schwierigkeiten machte. Anders ward das freilich,
je mehr die Forschung aus allen Weltteilen neue
Tierarten zusammentrommelte, bis cs von Hunderttausenden
wimmelte. Da beganueu die Kirchenväter und die Got-
tesgelehrteu, deu Angstschweiß auf dem Buckel, von
verschriebenen Zahlen und Archemaßen zu stammeln, machten

Aubau um Aubau, ohue daß es je langen uud klecken
wollte. Heute rechnet uns jeder gute Kopf auf Dezimalen
aus, daß alle Tierarten der Welt iu der biblischen Arche
nicht einmal — gepökelt Platz hätten.

Ein Drolliges hatte die Unwissenheit unsrer
Vorfahren: überall' entdeckten sie Spuren der Sintflut.
Kirchenschriftsteller wie Tertulliän, Heilige wie Isidor von
Sevilla -und' HW» ^.hielten /die ausgegrabenen vorwelt-
lich'en TierknocW M Sintflntüberreste (White, a hi-

'storh etc: 1M0 I"211 und 225), ja noch gläubige
Geologen der Gegenwart haben deutlichen „Sintflutgeruch"
an ihnen herausgeschnüffelt. Wo ein Dreck sich auf der
Erdrinde abgelagert, hielten ihn die Kirchenväter, und
alle Ueberlieferung mit ihnen, für Sintflutdreck, bis die
Erdkundigen Cüvier, Lyell und Andre den frommen
Wahn unbarmherzig in Scherben schlugen: denn jene
Schlammschichten setzten ununterbrochen ganze Gebirge
zusammen, Ablagerungen von Jahrmillionen, deren
Knocheneinschlüsse, ebenso alt, meist ganz bestimmt
begrenzte Meeres- oder Landbewohner zeigten, nicht aber,
wie es hätte sein müssen, von allen Seiten
zusammengeschwemmtes Allerlei — und was ähnlicher Gründe
mehr waren. Doch vorher sollte es noch, im Jahre 1700,
dem Schweizernaturforscher Scheuchzer beschieden ^sein,

zu Oehningen in Baden seinen Sintflutmenschen zu
finden, den bomo viluvü tsstis, ein Kuochengerüst von fast
anderthalb Metern LäNge, das ihn, zu Handen der
Ungläubigen seiner Zeit, zu den erweckenden, weltgeschichtlichen,

steinerweichenden Versen begeisterte:

Betrübtes Beingerüst von einem armen Sünder;
Erweiche Herz und Sinn der neuen Bosheitskinder.

Dieser Knochenmann aus Noahs Tagen wurde von
Cüvier als hundsgemeiner, nein froschgemeiner, Riefenlurch

entlarvt, der jetzt auf ewige Zeiten den wissenschaftlichen

Taufnamen „Mannsbild des Scheuchzer" (An-
drias Scheuchzeri) führt. —

Vor den Wirtsstubenfenstern pfiff und heulte es

immer wilder und eine dunkle Gestalt lärmte die
Gasse ab:

Der Föhn ist da, gänd acht zu Führ uud Liächt
Und bittid d' Mutter Gottes, daß med (nichts) Böses

g'schieächt.

Das war der Föhnwächter, und jetzt hallohte auch sein
Ochsenhorn, schauerlich geblasen und die Windsbraut noch
übergellend, unmittelbar unter meinem Fenster, daß ich
erschrocken zusammenschoß, um aber bald wieder weiter
zu grübeln. —

(Fortsetzung folgt.)

„Masaasnan"
Moderne Souneuandeter.
Von A. N. (Hamburg).')

Ernst Haeckel fchildert einmal, mit welchen Empfindungen

er die Andachtsübungen der frommen Parsi bei
Bombay beobachtet habe, die da am Meeresstrande auf
einem Teppich knieend oder stehend dem kommenden und
scheidenden Tagesgestirn, der Sonne, ihre Verehrung
bezeugen. Die Reinheit und Echtheit dieses Kultus
veranlaßt ihn dazu, einen Vergleich zu ziehen zwischen die-

* Obwohl ich unserm Hamburger Gesinnungsfreunde
in der Zurückweisung charakteristischer Sektiererei völlig
beistimme, möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß der Meister-
gcdanke (Mazdaznan) Zarathustras sowohl in seiner
Weltanschauung als auch in seiner Ethik und Diätetik Werte
enthält, die es rechtfertigen, daß wir Freidenker eine moderne
Wiedergeburt des alten Licht und Reinhcits-Kultus freudig
begrüßen. Doch freilich solch cine Renaissance — wie wir sie
in Goethes „Faust", teilweise auch in Nietzsches „Also sprach
Zarathustra" sinden, muß schrofs getrennt werden vom theo-
sophischen „Mazdaznan"-Humbug. Nebrigens dürfte auch in
dcr „MazdaMan"-Hcilweise manch gutes Element enthalten
scin; ich denke z. B. an die heilsame Technik des Atmens.

Dr. Bruno Wille.
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